

  

    [image: ]

  




  Mordkommission




  



  Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen




  



  Kurzgeschichten




  



  by Jack Young




  Copyright © 2014 Jack Young




  All rights reserved worldwide




  Dieses Buch wurde herausgegeben von:




  [image: ]




  [image: ]




  http://www.jackyoung.us




  




  ISBN 978-1-938488-07-8




  E-Book Distribution: XinXii


  http://www.xinxii.com


  [image: logo_xinxii]





  [image: ]




  Vorwort




  Bei dem vorliegenden Buch handelt es sich um die Zusammenstellung verschiedener Mordfälle in Form von Kurzgeschichten.




  Die Morde, welche hier geschildert werden, haben teilweise Mordfälle als Grundlage, die im wahren Leben geschehen sind. Sie geben jedoch nicht den tatsächlichen Ablauf der Tat oder dessen Auflösung wieder, sondern erzählen die Geschichte des Kriminalkommissars Peter Sand und dessen Kollegen Frank Bach.




  Die beiden Polizisten arbeiten bei der Mordkommission in einer Stadt im nördlichen Deutschland. Durch Gespräche mit Zeugen und dem Verhören von Tatverdächtigen, sowie mit Hilfe von Obduktionsberichten und Laborgutachten versuchen sie, den Tätern auf die Schliche zu kommen.




  Jede der zwanzig hier geschilderten Mordfälle hätte natürlich gut und gerne einen eigenen Kriminalroman abgegeben, doch für denjenigen, der mal schnell im Urlaub am Strand oder bei der Fahrt mit der Straßenbahn zur Arbeit ein wenig Unterhaltung und Spannung sucht, wurde jeder dieser Fälle auf wenige Seiten, in Form einer Kurzgeschichte, komprimiert. Der Hauptteil der Geschichten beschäftigt sich mit dem direkten Gespräch des Kommissars mit den Tatverdächtigen und dem Versuch, diese durch geschickte Fragetechnik zu einem Geständnis zu bewegen.




  Bei den Figuren in den Geschichten handelt es sich um frei erfundene Charaktere, die in keiner Weise etwas mit den Personen aus den tatsächlichen Mordfällen zu tun haben. Namen oder Ähnlichkeiten mit noch lebenden Personen wären rein zufällig und sind nicht beabsichtigt.




  Die Auswahl der Geschichten soll Sie zu den verschiedensten Tatorten führen und Sie mit den unterschiedlichsten Tätertypen bekannt machen. Gerade diese Abwechslung führt dazu, dass dieses Buch die perfekte Lektüre für unterwegs ist. In weniger als einer Stunde Lesezeit ist jeder Fall gelöst und der Täter oder die Täterin zur Strecke gebracht.




  Trotz des Unterhaltungswertes, welche diese Geschichten haben, zeigen sie jedoch die tiefen Abgründe auf, die im Kopf eines Mörders vorgehen. Es ist manchmal kaum nachvollziehbar, auf welche irrwitzigen Ideen die Täter kommen, um ihre Tat zu vollbringen oder den Leichnam des Ermordeten vor der Entdeckung verschwinden zu lassen.




  So verrückt, wie Ihnen vielleicht die eine oder andere Geschichte erscheinen mag, so hat sie sich doch in Wahrheit, in einer ähnlichen Form abgespielt. Als Grundlage für die Geschichten dienten dem Autor Unterlagen aus Autopsiegutachten und Vernehmungsprotokolle von Tatverdächtigen.




  Nun will ich Sie nicht weiter mit meinem Vorwort auf die Folter spannen, sondern hoffe, dass ich mit meinem Buch Ihre Erwartungen erfüllen werde, Sie zu unterhalten.




  Lassen Sie sich von mir in die Welt der Verbrechen, Mörder und Ermittlungsbeamten entführen.




  



  Miami, Florida, Mai 2014




  Jack Young




  Kapitel 1
Die Freundin




  Es war so gegen 4:30 Uhr am Morgen, als der Notruf bei der Polizei einging. Am Ende der anderen Leitung befand sich ein aufgeregter, junger Mann.




  Stotternd rief er: „Hilfe, Hilfe, wir sind überfallen worden, meine Freundin ist tot, bitte helfen Sie mir, schnell.“




  Die Dame der Notrufzentrale unternahm den Versuch den Anrufer zu beruhigen.




  „Wie ist Ihr Name?“, fragte sie ihn.




  „Armin.“




  „Und Ihr Nachname?“




  „Vogel“, antwortete er.




  „Was ist Ihre Adresse?“




  „Ludwigstraße 12.“




  „Sind Sie verletzt, Herr Vogel?“




  „Ja, ich brauche schnell einen Krankenwagen, ich habe versucht den Täter zurückzuhalten, aber es ist mir nicht gelungen.“




  „Bleiben Sie bitte am Apparat, ich alarmiere sofort einen Streifenwagen und einen Krankenwagen. Bitte legen Sie jetzt nicht auf.“




  Die Dame aus der Notrufzentrale alarmierte umgehend die Einsatzkräfte und dirigierte diese zu der entsprechenden Adresse, die Armin Vogel genannt hatte.




  „Sind Sie noch am Apparat?“, fragte sie, nachdem sie die Rettungskräfte alarmiert hatte.




  „Ja, was soll ich tun, was soll ich nur tun?“, antwortete Armin Vogel an der anderen Leitung.




  „Nichts. Bleiben Sie einfach hier am Telefonhörer, bis Sie unsere Einsatzkräfte an der Tür hören. Sind Sie schwer verletzt?“, fragte die Dame, doch sie erhielt keine Antwort mehr.




  Ein ständiger, gleichbleibender Ton in der Telefonleitung zeigte ihr an, dass der Anrufer auf der anderen Seite den Hörer aufgelegt haben musste.




  Nur fünf Minuten später erreichten die Einsatzkräfte die angegebene Adresse. Es war ein zweistöckiges Reihenhaus in einer Arbeitersiedlung. Alle Häuser in dieser Gegend waren aus roten Backsteinen gebaut und eines sah aus wie das andere. Nur ein winziger Vorgarten, rechts und links der Sandsteintreppen, trennte die Gebäude vom Bürgersteig. Die Gegend hatte schon bessere Zeiten gesehen. Löcher im Bürgersteig und eine Straße, die aus Hunderten von Teerflicken bestand, wiesen darauf hin, dass diese Arbeitersiedlung ihre besten Tage schon hinter sich hatte. Nicht weit von den Häusern entfernt rauchten die hohen Türme der Stahl-und Hüttenwerke. Der schwarze Qualm, der aus den Schornsteinen emporstieg, verdunkelte die Sonne am Tag. In dieser Gegend wohnten hauptsächlich Leute, die in den nahe gelegenen Stahlhütten ihre Arbeit fanden. Hier wohnten die einfachen Leute aus der Arbeiterschicht, keine Wohlhabenden. In einigen Häusern brannte bereits das Licht in einigen Zimmern, denn dort machten sich bereits die ersten Stahlwerker bereit, um rechtzeitig, gegen 6:00 Uhr ihre Frühschicht in den Stahlwerken anzutreten. Nichts deutete darauf hin, dass sich in einem dieser kleinen Reihenhäuser ein Verbrechen ereignet hatte.




  Als die Polizeikräfte und der Rettungsdienst eintrafen, befand sich noch niemand auf der Straße. Sie stellten sofort fest, dass die Haustür des Gebäudes gewaltsam geöffnet worden war. Die Polizisten zücken ihre Waffen, denn es war nicht auszuschließen, dass sich der Täter noch im Haus befand.




  Nachdem sich die Polizeikräfte im Flur befanden, hörten sie ein leises Wimmern aus dem oberen Stockwerk des Haues. Zwei der vier Polizeibeamten eilten sofort nach oben, während die anderen beiden, den unteren Teil des Hauses sicherten. Auch im inneren Teil des Hauses war deutlich zu sehen, dass hier keine reichen Leute wohnten. Das Wohnzimmer, welches direkt links von der Eingangstür lag, war mit dem, für diese Verhältnisse, typischen Eichenwandschrank ausgestattet. In der Ecke des Zimmers stand der Fernseher auf einem kleinen Tisch und gegenüber des Eichenwandschrankes stand eine große, graue Stoffcouch an der Wand, vor welcher ein niedriger, rechteckiger Wohnzimmertisch stand. Der Tisch konnte mittels einer Kurbel auf der Seite in der Höhe verstellt werden und war so auch als Esstisch bei größeren Familienfesten einsetzbar. Auf dem Tisch stand ein riesiger Aschenbecher, gegossen aus einem Stück Stahl. Darin lagen etwa dreißig Zigarettenkippen, die wohl noch vom Fernsehabend zuvor stammten. Daneben standen drei leere Bierflaschen, zwei fast leere Zigarettenschachteln unterschiedlicher Marken und eine leere, zerknüllte Tüte Kartoffelchips. Im Haus selbst roch es stark nach kaltem Zigarettenrauch.




  Nachdem die Polizeibeamten den zweiten Stock erreicht hatten, sahen sie Licht, am Ende des schmalen Flures, in einem der Zimmer. Mit der Pistole im Anschlag bewegten sie sich auf die halb offene Zimmertür zu.




  „Ist hier jemand?“, rief einer der Polizeibeamten.




  „Ja“, wimmerte es aus dem Zimmer, „bitte helfen Sie mir.“




  Die Polizisten betraten das Zimmer, immer noch mit der Waffe im Anschlag. Es schien sich um das Kinderzimmer im Haus zu handeln, denn auf dem Einzelbett, welches in der Ecke an der Wand stand, befanden sich am Kopfende Dutzende von Teddybären und Puppen aufgereiht. Im Bett lag eine etwa 16 bis 20 Jahre Jahre alte Frau mit einer riesigen Schnittwunde an der Kehle. Vor dem Bett saß ein ungefähr 25 Jahre alter, junger Mann mit dunkelbraunen langen Haaren. Seine Arme und Hände waren blutüberströmt.




  Als er die Polizisten in der Tür sah, rief er: „Bitte helfen Sie mir, jemand hat meine Freundin umgebracht.“




  „Ist der Täter noch im Haus?“, wollten die Polizeibeamten wissen.




  „Ich glaube nicht, ich habe gehört, wie er die Treppe herunter gerannt ist und wie er die Haustür anschließend zugeschlagen hat.“




  Sofort riefen die Polizeibeamten die bereitstehenden Sanitäter zur Hilfe. Diese kümmerten sich zuerst um den stark blutenden Mann, der vor dem Bett saß. Sie verbanden ihm die Arme und brachten ihn zu einem bereitstehenden Krankenwagen. Dort gab man ihm eine Beruhigungsspritze, denn er fuchtelte noch immer aufgeregt mit den Armen und redete wirres Zeug vor sich hin.




  Unterdessen begannen die Polizeibeamten das Haus zu durchsuchen. Die Sanitäter, die sich um den verletzten Mann gekümmert hatten, bestätigten, dass das Mädchen, welches im Bett lag, nicht mehr lebte. Kurze Zeit später machten die Beamten im unteren Stockwerk einen weiteren grausigen Fund.




  Direkt neben der Schlafzimmertür lag, in einer riesigen Blutlache, eine ungefähr 50 Jahre alte Frau, die scheinbar schwere Stichwunden in ihren Brustbereich erlitten hatte. Auch sie war an den Stichverletzungen bereits verstorben. Im angrenzenden Badezimmer fanden die Beamten ihren Ehemann, zusammengesackt neben der Toilette sitzend. Doch auch bei ihm konnte nur noch der Tod festgestellt werden.




  Bevor der verletzte, junge Mann mit dem Krankenwagen in die nächste Unfallklinik gebracht wurde, hatten sich die Polizeibeamten von ihm noch Name und Adresse geben lassen. Sein Name war Armin Vogel. Er war 26 Jahre alt und von Beruf Maurer. Er lebte in einem kleinen Nachbarort, der etwa drei Kilometer entfernt vom Tatort lag. Die Tote, die man im oberen Stockwerk im Kinderzimmer gefunden hatte, war seine Freundin Tanja gewesen, ein 17 Jahre altes Mädchen. Die beiden Toten, im unteren Stockwerk, waren deren Eltern Laura und Hans Glaser.




  „Das war es erst einmal“, sagte der Polizist zu Armin Vogel, „die Sanitäter bringen Sie jetzt ins nahe gelegene Krankenhaus und wir werden morgens früh bei Ihnen vorbei kommen, um Ihnen weitere Fragen zum Tathergang zu stellen. Haben Sie das verstanden?“




  Armin Vogel nickte nur. Er machte einen komplett verstörten Eindruck. Den Polizisten war klar, dass sie jetzt keine verlässlichen Hinweise von dem jungen Mann bekommen würden, zumal er bereits eine Beruhigungsspritze erhalten hatte. Nachdem der Krankenwagen mit Armin Vogel davongefahren war, sicherten die vier Polizisten das Haus und warteten darauf, bis der zu ermittelnde Kriminalbeamte und die Spurensicherung eintrafen.




  Der zuständige Kriminalbeamte war Peter Sand. Er war 55 Jahre alt und arbeitete seit zwanzig Jahren bei der Mordkommission. Peter Sand hatte sein gesamtes berufliches Leben bei der Polizei zugebracht. Seine Karriere begann als jugendlicher Polizeianwärter beim Erkennungsdienst. Über die Jahre hinweg sammelte er Erfahrungen im Einbruchsdezernat sowie in den Abteilungen Raub-und Sexualstraftaten. Mit 35 Jahren kam er letztendlich zur Mordkommission und arbeitete sich dort, über die Jahre hinweg, bis zum Leiter der Dienststelle hoch. Mit seinen 170 Zentimetern Körpergröße war er der Kleinste in seinem Dezernat. Doch dies hatte keinen Einfluss auf seine Autorität bei seinen Kollegen. Man schätzte ihn als besonnenen und geradlinigen Denker, der schon so manchen Täter durch seine geschickte Fragetechnik zu Fall gebracht hatte. Sein Privatleben litt nicht unerheblich unter seiner Tätigkeit. Durch seinen Beruf hatte er nur eine sehr ungeregelte Arbeitszeit und so blieb die Erziehung seiner einzigen Tochter weitgehend seiner Ehefrau überlassen, mit der er bereits seit 31 Jahren verheiratet war. So war es ihm dann auch kaum aufgefallen, als seine Tochter vor 5 Jahren aus der elterlichen Wohnung ausgezogen war und zwei Jahre später heiratete. Erst jetzt, nachdem seine zwei Enkel auf der Welt waren, nahm er sich etwas mehr Zeit für seine Familie.




  Sein Assistent Frank Bach war 42 Jahre alt und seit sieben Jahren bei der Mordkommission. Beide waren seit fünf Jahren als Ermittlungsteam gemeinsam unterwegs. Wie auch Peter Sand hatte Frank Bach verschiedene Dienststellen während seiner Polizeikarriere durchlaufen, bevor er beim Morddezernat landete. Frank Bach hatte als Streifenpolizist bei der Polizei angefangen und sich in mühevoller Arbeit bis zur Kriminalpolizei hochgearbeitet. Seine Ehe war dabei vor vier Jahren auf der Strecke geblieben. Dass seine ehemalige Frau dann auch noch, mit den beiden Söhnen, weggezogen war und sich wieder neu verheiratet hatte, machte ihm, noch heute, sichtlich zu schaffen.




  Bereits kurz nach ihrem Eintreffen war den beiden Kriminalbeamten klar, dass der Täter mit Gewalt in das Haus eingedrungen war, denn das Schloss an der Haustür war, wie man deutlich erkennen konnte, mit Gewalt aufgebrochen worden.




  Die Tote im Schlafzimmer, Laura Glaser, war durch mehrere Messerstiche in die Brust getötet worden. Sie musste unmittelbar an der Stelle getötet worden sein, wo sie aufgefunden wurde, denn um sie herum befand sich eine riesige Blutlache. Ihr Mann hingegen, den man im Badezimmer gefunden hatte, war wohl dorthin geschleppt worden oder hatte sich selbst dorthin geschleppt, denn darauf deutete eine Blutspur, welche sich von der rechten Seite des Bettes, bis hin zum Badezimmer, an die Stelle zog, wo er letztendlich tot zusammengesackt saß. Alles deutete darauf hin, dass Hans Glaser, ebenso wie seine Frau, an Verletzungen der Stichwunden gestorben war, die er erhalten hatte. Diese hatte er jedoch, im Gegensatz zu seiner Frau, im unteren Bauchraum erhalten.




  Im oberen Stockwerk, im Kinderzimmer, lag die 17 jährige Tanja Glaser in ihrem Bett. Der Täter hatte ihr, wahrscheinlich mit einem Messer die Kehle durchschnitten. Scheinbar musste sich in dem kleinen Zimmer ein Kampf abgespielt haben, denn die vielen umgefallenen Gegenstände, die wahrlos herum lagen, deuteten darauf hin.




  Der kleine Teppichläufer vor ihrem Bett war mit Blut getränkt.




  „Das ist doch etwas merkwürdig“, sagte Peter Sand zu seinem Kollegen, „es sieht zwar aus, als ob jemand miteinander gekämpft hätte, doch auf der andern Seite liegt die Tote wie aufgebahrt auf ihrem Bett.“




  Noch während sich die beiden Kriminalbeamten im oberen Zimmer befanden, kam der Chef der Spurensicherung, Klaus Bremer, zu ihnen.




  „Wir haben neben der Haustür ein Brecheisen gefunden. Damit ist wahrscheinlich das Schloss der Haustür aufgebrochen worden“, sagte der Beamte.




  „Das muss sofort nach Fingerabdrücken untersucht werden“, sagte Peter Sand.




  „Haben wir schon erledigt“, antwortete der Mann der Spurensicherung.




  „Haben Sie sonst noch irgendwas Verwertbares gefunden?“, fragte Frank Bach.




  „Wir müssen nur noch etwa zwei Stunden abwarten, bis es richtig hell geworden ist, damit wir rund um das Haus alles absuchen können“, antwortete Klaus Bremer.




  „Eigentlich ist es sehr verwunderlich, dass das Fenster hier offen steht“, sagte Peter Sand zu seinem Kollegen.




  „Das sehe ich auch so“, sagte Frank Bach, „gerade in dieser Jahreszeit“, es war Ende März, „lässt man doch kaum das Fenster in der Nacht offen stehen.“




  „Vielleicht hat der Täter, als er überrascht wurde, versucht aus dem Fenster zu flüchten?“




  „Aber laut dem Polizeibeamten der Armin Vogel befragt hat, hat dieser erklärt, der Täter sei die Treppe heruntergerannt und aus der Haustür entflohen.“




  „Trotzdem sollten Sie sich das Fenster mal etwas näher ansehen“, sagte Peter Sand zu dem Mann der Spurensicherung.




  Dieser entdeckte dann auch Reste von Blut am Fenstergriff. Peter Sand und sein Kollege schauten sich weiter im Haus um, um nach eventuellen Spuren zu suchen. Die Treppe, welche ins untere Stockwerk führte, war voller Bluttropfen.




  „Vielleicht wurde der Täter bei dem Handgemenge auch verletzt?“, mutmaßte Peter Sand.




  „Kann sein, kann aber auch das Blut von Armin Vogel sein. Immerhin hat er ja die Polizei alarmiert und das Telefon befindet sich hier unten im Flur. Wie Du siehst, ist der Hörer auch total blutverschmiert.“




  „Ja, das könnte gut möglich sein“, sagte Peter Sand, „die Leute von der Spurensicherung müssen auf jedem Fall feststellen, von wem das Blut stammt.“




  Unterdessen hatte der Gerichtsmediziner Prof. Winter, der als Letzter am Tatort eingetroffen war, die Leiche der jungen Frau im oberen Stockwerk untersucht und für den Abtransport in die Gerichtsmedizin freigegeben. In dem Moment, als man die junge Frau in den bereitgestellten Zinksarg legte, machte der Gerichtsmediziner eine merkwürdige Entdeckung.




  „Kommen Sie doch mal hier nach oben Herr Sand“, rief der Gerichtsmediziner nach unten, wo die beiden Beamten noch immer vor dem Telefon standen, „wir haben hier etwas sehr Merkwürdiges gefunden.“




  Peter Sand und sein Kollege eilten die Treppe nach oben in das Kinderzimmer, in dessen Mitte der aufgeklappte Zinksarg stand, in welchen man Tanja Glaser gelegt hatte.




  „Was gibt es denn Außergewöhnliches?“, fragte Peter Sand.




  „Sehen Sie mal hier, auf dem Bett“, Prof. Winter zeigte auf das Bett, in dem Tanja Glaser gelegen hatte. An der Stelle, wo Tanja Glaser lag, befand sich eine blutige Rasierklinge.




  „Ist das die Tatwaffe?“, fragte Peter Sand den Gerichtsmediziner.




  „Das kann unmöglich sein, die Verletzungen, welche die junge Frau am Hals erlitten hat, können unmöglich von dieser Rasierklinge stammen. Für Verletzungen dieser Art ist mindestens ein Messer mit einer Klingenlänge von zwanzig Zentimetern erforderlich.“




  „Nur was hat das mit dieser Rasierklinge dann auf sich?“, fragte Frank Bach.




  „Kann ich Dir im Moment auch nicht sagen, aber wir werden es untersuchen lassen“, antwortete Peter Sand kurz und ließ die Rasierklinge und das Bett nochmals von den Beamten der Spurensicherung untersuchen.




  Die Beamten stellten dabei fest, dass es sich um eine Rasierklinge aus dem Badezimmerschrank von Hans Glaser handelte. Dieser stand offen und die blutigen Fingerabdrücke an der Tür des Spiegelschrankes und der Schachtel mit den Rasierklingen wiesen darauf hin, dass die Rasierklinge von dort, wahrscheinlich von dem Täter, geholt worden war.




  Inzwischen begann es draußen zu dämmern. Die ersten Arbeiter der Wohnsiedlung machten sich auf den Weg zu ihrer Frühschicht in die Stahlwerke. Erstaunt blieben einige von ihnen vor dem Haus der Glasers stehen, vor welchem die Fahrzeuge der Polizei und der Spurensicherung standen. Viele der Passanten fragten die Beamten, was denn geschehen sei und waren entsetzt zu erfahren, dass ihre beliebten Nachbarn, die Familie Glaser, ums Leben gekommen war. Trotz Nachfragen der Beamten konnte keiner der Nachbarn die Frage nach irgendeinem Motiv für diese Tat erklären. Ebenso hatte niemand bemerkt, dass jemand bei den Glasers gewaltsam eingebrochen war. Warum man die Familie überfallen und so bestialisch getötet hatte, war den Umstehenden vollkommen unerklärlich, schließlich waren die Glasers ebenso, wie sie selbst, eine arme Arbeiterfamilie, bei denen keine Reichtümer zu holen waren. Was hatte der Täter bei ihren Nachbarn gesucht?




  Peter Sand und sein Kollege Frank Bach hatten inzwischen das ganze Haus durchsucht und festgestellt, dass wohl nichts entwendet worden war. Die goldenen Ohrringe von Frau Glaser lagen nach wie vor auf dem Nachttisch neben ihrem Bett und auch der Geldbeutel von Herrn Glaser lag in der kleinen Schublade des Telefontischchens im Flur. Seine Papiere und ein wenig Bargeld waren immer noch darin. Die Schublade schien nicht geöffnet worden. Im Küchenschrank in einem grauen Steinkrug, versteckt hinter den Kaffeetassen fanden die Polizeibeamten 340 Euro in Zwanzigeuroscheinen, wahrscheinlich das Haushaltsgeld von Laura Glaser. Auch dieser Schrank schien nicht geöffnet und durchsucht worden zu sein. Alle anderen Schränke und Schubladen des Hauses waren ebenso ungeöffnet, es schien nichts Weiteres im Haus zu fehlen.




  „Ein Raubmord war das sicherlich nicht“, sagte Peter Sand.




  „Das glaube ich auch nicht“, erwiderte sein Kollege.




  „Hier muss sich irgendjemand an der Familie gerächt haben.“




  „Vielleicht ein ehemaliger Freund der Tochter, der nun eifersüchtig auf ihren neuen Liebhaber ist.“




  „Das könnte sein“, antwortete Peter Sand.




  „Ich bin gespannt, was uns Armin Vogel heute Morgen erzählen kann.“




  Die Beiden wurden jedoch bei ihrem Gespräch von einem Beamten der Spurensicherung unterbrochen.




  „Wir haben ein Messer hinten im Garten gefunden“, sagte der Mann zu Peter Sand.




  „Okay, ich komme sofort“, sagte dieser.




  In der Mitte des Gartens, hinter dem Haus, auf der kleinen Rasenfläche lag ein blutiges Messer mit einer etwa achtzehn Zentimeter langen Klinge.




  „Das könnte womöglich die Tatwaffe sein“, sagte Peter Sand.




  „Sieht ganz danach aus. Und wenn Du mal nach oben zum offenen Fenster des Kinderzimmers schaust, könnte sie von dort ins Freie geworfen worden sein.“




  „Ja, so sieht es aus, ich bin mal auf die Fingerabdrücke gespannt.“




  Weitere Spuren oder Indizien konnten die Beamten der Kriminalpolizei und der Spurensicherung im Haus der Glasers nicht entdecken. Sie hatten drei Tote, die alle durch Verletzungen mit einem Messer wie das, welches im Garten gefunden wurde, ums Leben gebracht worden waren. Sie hatten ein Brecheisen neben der Tür gefunden, was wohl dafür benutzt wurde, das Schloss der Haustür aufzubrechen und sie hatten eine blutige Rasierklinge entdeckt, im Bett von Tanja Glaser, für die sie, bis jetzt noch keine Erklärung hatten.




  Nachdem sie ihre Untersuchung beendet hatten, machten sich die beiden Kriminalbeamten auf den Weg zurück ins Präsidium. Unterwegs erhielten sie einen Anruf von dem Krankenhaus, in welches Armin Vogel in der Nacht eingeliefert worden war.




  „Was gibt es?“, fragte Peter Sand, „sagen Sie mir nicht, dass auch unser letzter Tatzeuge gestorben ist.“




  „Ganz im Gegenteil“, antwortete die Stimme an der anderen Seite, „er ist weg.“




  „Weg, was soll das bedeuten?“




  „Er ist verschwunden.“




  „Armin Vogel?“




  „Ja, er ist nicht mehr da.“




  „Er kann doch nicht einfach so verschwinden“, sagte Peter Sand, „wir kommen sofort bei Ihnen vorbei, ich sehe Sie in zehn Minuten.“




  „Mein Name ist Dr. Schöpke“, stellte sich der Mann bei Peter Sand vor.




  „Armin Vogel ist verschwunden haben Sie mir gesagt?“




  „Ja“, antwortete Dr. Schöpke.




  „Wie konnte das geschehen?“




  „Der Krankenwagen ist mit ihm gegen 5:00 Uhr hier bei uns eingetroffen. Armin Vogel wurde direkt in die Notfallaufnahme gebracht, wo wir seine Verletzungen untersucht haben. Er hatte Schnittwunden an den Händen und an den Unterarmen.“




  „Von einem Messer?“, fragte Peter Sand.




  „Nein, das glaube ich nicht“, antwortete Dr. Schöpke.




  „Aber Sie haben doch eben Schnittwunden gesagt?“




  „Ja, aber diese scheinen nicht von einem Messer zu stammen, eher von einer Rasierklinge.“




  Peter Sand zog verwundert die Augenbrauen nach oben. „Von einer Rasierklinge?“




  „Ja, die Verletzungen scheinen eher so auszusehen, als ob Armin Vogel versucht hatte, sich die Pulsadern aufzuschneiden.“




  „Also keine Abwehrverletzungen, wie sie bei einem Kampf entstehen?“




  „Nein, überhaupt nicht“, antwortete Dr. Schöpke.




  „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr“, sagte Frank Bach.




  „Das gibt der ganzen Sache ja eine ganz neue Wendung“, meinte Peter Sand, „was ist dann geschehen mit Armin Vogel?“




  „Wir haben natürlich sofort festgestellt, dass die Verletzungen von Herrn Vogel nicht lebensbedrohlich waren. Wir haben zuerst einen Verband angelegt und ihn anschließend in ein Krankenzimmer gebracht, denn er sah sehr verstört aus. Wir hofften, dass er aufgrund der Beruhigungsspritze die er erhalten hatte, hier ein wenig Ruhe finden würde. Kurz nachdem wir ihn auf das Zimmer gebracht hatten kam eine unserer Krankenschwestern und sagte er sei verschwunden. Sie hatte ihn alle fünf Minuten zu kontrollieren, damit nichts Unvorhergesehenes passierte, denn anhand der Verletzungen hatten wir darauf geschlossen, dass Herr Vogel einen Selbstmordversuch begangen hatte und wir wollten ihm nicht die Gelegenheit geben, dies nochmals zu tun. Doch als die Krankenschwester im Zimmer eintraf, war Herr Vogel verschwunden.“




  „Er ist abgehauen, einfach abgehauen“, sagte Frank Bach.




  „Und schon wird aus dem Zeugen ein Tatverdächtiger“, sagte Peter Sand.




  „Aber ein hochgradig Verdächtiger“, meinte sein Kollege.




  „Danke für Ihre Unterstützung“, sagte Peter Sand zu Dr. Schöpke und wandte sich an Frank Bach, „wir fahren erst einmal zurück ins Präsidium und sehen uns an, was es mit diesem Armin Vogel auf sich hat.“




  Zurück im Polizeipräsidium stellte Peter Sand fest, dass Armin Vogel kein Unbekannter bei der Polizei gewesen war. Bereits zweimal saß er, in den letzten Jahren, wegen versuchter Vergewaltigung im Gefängnis. Einmal für zwei Jahre und ein anderes Mal für zweieinhalb Jahre. Peter Sand ließ sich die damaligen Ermittlungsakten von Armin Vogel bringen.




  Aus den Akten der beiden Fälle ging eindeutig hervor, dass es sich bei Armin Vogel um einen jungen Mann handelte, der schon mehrfach wegen seiner sexuellen Entgleisungen aufgefallen war. Bereits als Achtzehnjähriger kam es zu Konflikten in seinem damaligen Lehrbetrieb, als er versuchte pornografische Bilder und Filme an seine Kollegen zu verkaufen, die er illegal aus dem Internet heruntergeladen hatte. Damals kam er mit einer Verwarnung seines Betriebes davon. In seinem Heimatort war er bekannt als Angeber und jemand, der gerne erfundene Geschichten erzählte, um sich hervor zu tun. Er gab sich öfters als Mitarbeiter eines Sicherheitsdienstes aus oder erzählte manchmal den Leuten, dass er Fahrlehrer sei oder als verdeckter Ermittler arbeite. Auch war bekannt, dass er mehrmals Mädchen und jüngere Frauen sexuell belästigt hatte. Zum damaligen Zeitpunkt bescheinigten ihm die Gerichtsgutachter, dass er nicht zu einer normalen Beziehung fähig sei, sondern in Frauen nur Objekte zur Befriedigung seiner Bedürfnisse sah. Zudem hatte er ein großes Alkoholproblem.




  Während seiner Zeit, bei der Bundeswehr, kam es zu der ersten Straftat. Während eines Heimurlaubes vergewaltigte er, das erste Mal, eine junge Frau und wurde deswegen zu zwei Jahren Haft verurteilt. Er hatte sie auf dem Bahnhof, auf dem er auf seinen Zug nach Hause wartete, angesprochen. Doch hatte sie von ihm nichts wissen wollen. Nachdem sie später aus dem Zug ausgestiegen war, den beide benutzt hatten, hatte er ihr nachgestellt und sie in eine Hecke am Stadtpark gezerrt.




  In der Zeit, in welcher er anschließend im Gefängnis saß, fiel er nicht besonders auf und passte sich seiner Umgebung an, doch bereits kurz nach seiner Entlassung stellte er sehr schnell fest, dass er weder seinen Sexualtrieb noch seinen Alkoholkonsum unter Kontrolle hatte. Bereits drei Monate nachdem er entlassen wurde hatte er, im Vollrausch, eine weitere Frau vergewaltigt. Diesmal wurde er zu zweieinhalb Jahren Gefängnis verurteilt.




  „Wann ist er herausgekommen?“, fragte Frank Bach.




  „Vor sieben Monaten“, antwortete Peter Sand.




  „Wurde über ihn ein psychologisches Gutachten erstellt?“




  „Ja“, sagte Peter Sand, „man hat herausgefunden, dass er kein gutes Zuhause hatte. Er war das Letzte von vier Kindern, welches in einer sehr armen Familie aufwuchs. Sowohl sein Vater als auch seine Mutter waren bereits zum Zeitpunkt seiner Geburt schwere Alkoholiker. Das bekam er dann in seiner Jugend drastisch zu spüren. Von seiner Mutter wurde er regelmäßig verprügelt, wenn sie im Vollrausch war und von seinem Vater konnte er, in diesem Fall, auch keine Hilfe erwarten, da dieser regelmäßig das Bewusstsein verlor, wenn er sich sinnlos betrunken hatte. Armin Vogel neigte deshalb zu Wutausbrüchen, wenn er von anderen abgelehnt wurde oder sich nicht geliebt fühlte. Sein enormer Alkoholkonsum verstärkte seine Probleme nur noch.“




  „Da haben wir ja einen professionellen Kriminellen für unsere Tat“, sagte Frank Bach.




  „Das passt aber nicht so ganz zusammen“, sagte Peter Sand, „am Tatort sind keine Spuren einer Vergewaltigung zu sehen gewesen.“




  „Immerhin hat sich dort doch ein Kampf abgespielt“, erwiderte Frank Bach.




  „Das schon, aber die Leiche hatte noch alle ihre Kleider an und ich glaube nicht, dass jemand vorher zwei Menschen tötet und dann versucht anschließend jemand zu vergewaltigen.“




  „Ja, sehr ungewöhnlich ist das schon.“




  Noch während sie über die Kindheit und das psychologische Gutachten von Armin Vogel philosophierten, bekamen sie eine Meldung von einem Streifenwagen, der im Stadtpark einen jungen Mann aufgegriffen hatte.




  „Wir haben Armin Vogel“, sagte der Polizist.




  „Wo war er?“, fragte Peter Sand.




  „Er hat hier im Stadtpark auf einer Bank gelegen und geschlafen.“




  Armin Vogel war, nachdem er aus der Klinik getürmt war, noch ziemlich benommen gewesen. Zum einen hatte man bei ihm einen Blutalkoholgehalt von 2,6 Promille festgestellt und zum anderen hatte er, wegen der Aufregung, die er gezeigt hatte, ein starkes Beruhigungsmittel bekommen. Beides zusammen hatte dazu geführt, dass ihm kurz nach seiner Flucht aus dem Krankenhaus die Kräfte verlassen hatten. Der Stadtpark lag nur etwa zehn Gehminuten vom Krankenhaus entfernt. Er musste sich bis dorthin geschleppt haben und dann, vor Erschöpfung, auf einer Parkbank eingeschlafen sein.




  Armin Vogel wurde von der Polizei festgenommen und in Untersuchungshaft gebracht.




  Bei den ersten Vernehmungen leugnete er die Tat vehement. Immer wieder sprach er davon, dass ein unbekannter Angreifer ihm diese Verletzungen im Kampf zugefügt hatte und dieser Unbekannte auch verantwortlich für die drei Toten gewesen war. Er gab an, dass Tanja Glaser seine feste Freundin gewesen war. Er hatte sie, laut seinen Aussagen, kurz nachdem er aus der Haft entlassen worden war, kennengelernt. Obwohl sie seine kriminelle Vergangenheit kannte, lehnte sie ihn, im Gegensatz zu den meisten anderen, nicht ab. Ganz im Gegenteil sie half ihm, mit seiner Aggression und der Alkoholsucht fertig zu werden. Bis kurz vor der Tat hatte Armin Vogel für mehr als sechs Monate keinen Alkohol mehr getrunken. Er schien endlich auf dem richtigen Weg in ein normales Leben zu sein.




  Irgendwann in einem der folgenden Verhöre konfrontiert Peter Sand dann Armin Vogel mit den Indizien, welche die Beamten in der Zwischenzeit zusammengetragen hatten.




  „Wir haben das Brecheisen mit dem Sie das Schloss der Haustür aufgebrochen haben neben der Treppe, in dem kleinen Vorgarten, gefunden.“




  „Das war nicht mein Brecheisen“, sagte Armin Vogel, „so etwas habe ich nie besessen.“




  „Aber Ihre Fingerabdrücke sind drauf und dann haben wir auch noch die Tatwaffe, ein Messer, im Garten hinterm Haus gefunden.“




  „Das ist nicht mein Messer“, sagte Armin Vogel und schien durch die Fragerei gelangweilt.




  „Auch auf der Tatwaffe sind Ihre Fingerabdrücke, genauso wie auf dem Griff des Fensters, im Zimmer von Tanja Glaser. Sie haben Tanja Glaser die Kehle durchgeschnitten, das Fenster geöffnet und die Tatwaffe in den Garten geworfen.“




  „Aber ich habe sie doch geliebt“, sagte Armin Vogel.




  „Und warum haben Sie sie dann umgebracht?“




  „Ich wollte nicht, dass sie mit anderen herummacht.“




  „Wieso das?“, fragte Peter Sand, „ich dachte Sie waren ihr Freund.“




  „Sie hat mit mir Schluss gemacht“, antwortete Armin Vogel.




  „Wann genau?“




  „Ungefähr vor drei Wochen.“.




  „Sie geben also zu, Tanja Glaser ermordet zu haben?“




  „Ja“, sagte Armin Vogel und Tränen liefen ihm aus den Augen über die Wangen.




  „Sie haben auch die Eltern von Tanja Glaser ermordet?“




  „Ja“, sagte Armin Vogel, „es tut mir alles so leid. Es hätte alles ganz anders werden können mit meiner Tanja und unserem Baby.“




  „Sie wussten also, dass Tanja Glaser schwanger war?“




  „Na klar doch, es war doch mein Baby.“




  „Sind Sie sich dabei auch wirklich sicher?“, fragte Peter Sand.




  Wutentbrannt und schreiend sprang Armin Vogel auf und schrie: „Das ist mein Baby, das ist mein Baby.“




  „Jetzt beruhigen Sie sich erst einmal Herr Vogel und setzen sich wieder hin“, sagte Peter Sand.




  „Aber es war doch mein Baby und diese Schlampe hat mit jedem Hergelaufenen rumgemacht.“




  „Jetzt erst einmal der Reihe nach“, sagte Peter Sand, „erklären Sie mir mal, in aller Ruhe, was passiert ist und wie es abgelaufen ist.“




  „Also ich habe Tanja kennengelernt, kurz nachdem ich aus dem Gefängnis entlassen wurde.“




  „Ja, das wissen wir bereits“, sagte Peter Sand, „so weit brauchen Sie nicht zurückzugehen. Schildern Sie mir lieber die Ereignisse, die kurz vor dem Verbrechen stattfanden. Sie sagten Tanja Glaser sei Ihre Freundin gewesen?“




  „Ja, bis etwa vor drei Wochen.“




  „Was soll das heißen, haben Sie sich von ihr getrennt?“




  „Die Schlampe hat Schluss gemacht“, sagte Armin Vogel wütend.




  „Sie hat mit Ihnen Schluss gemacht?“




  „Ja, sie hat mir einen Brief geschrieben und darin einfach Schluss gemacht.“




  „Wissen Sie auch den Grund, warum sie Schluss gemacht hat?“




  „Ja, weil ich einmal ausgerastet bin.“




  „Was meinen Sie damit?“, fragte Pater Sand.




  „Sie hatte mir erzählt, dass ich nicht der Erste bei ihr gewesen war.“




  „Deswegen sind Sie ausgerastet?“




  „Die Hure hat es sicher noch mit hundert Anderen getrieben, außer mit mir“, sagte Armin Vogel wütend.




  „Hatten Sie dafür Beweise?“, fragte Peter Sand.




  „Nein, aber ich hatte das im Gefühl.“




  „Und deswegen sind Sie einfach ausgerastet, nur weil Sie das so im Gefühl hatten?“




  „Ja, ich habe mir eine Flasche Wodka gekauft und sie leer getrunken und dann kam es mit Tanja zum Streit und dann habe ich sie geschlagen. Daraufhin ist sie weggerannt und wollte nichts mehr mit mir zu tun haben.“




  „Und der Brief?“, fragte Peter Sand.




  „Einen Tag später kam dann ein Brief von ihr, in dem sie mir mitgeteilt hat, dass sie Schluss mit mir macht. Sie hätte Angst davor, dass es zu weiteren ähnlichen Ausbrüchen kommen würde und sie wollte nicht sich und das Baby gefährden.“




  „Und wie haben Sie darauf reagiert?“, fragte Peter Sand, nachdem Armin Vogel stumm mit gesenktem Kopf da saß.




  „Dann bin ich zu ihrem Haus gefahren. Ihre Mutter hat aufgemacht. Sie hat mir gesagt ‹Tanja will Dich nicht sehen›. Ich habe versucht, an ihr vorbei zu kommen und die Treppe rauf zu rennen, aber ihr Vater hat mich zurückgehalten und mich rausgeworfen. Dann haben sie mir die Tür vor der Nase zugeschlagen.“




  Wieder stockte Armin Vogel in seinen Erzählungen, man konnte deutlich erkennen, wie sich die ganze Geschichte immer wieder in seinem Kopf abspielte.




  „Wie ging es danach weiter?“, fragte Peter Sand.




  „Ich hab dann versucht sie anzurufen. Einmal, zwei Mal, zehn Mal. Ich weiß nicht mehr wie viele Male ich sie angerufen habe. Immer wieder war ihr Vater oder ihre Mutter am Telefon und immer wieder haben sie mir gesagt, dass sie mit so einem Kriminellen wie mir nichts zu tun haben wollen und dass ihre Tochter viel zu Schade sei, für so einen Verbrecher, wie mich. Ich habe dann Tanja aufgelauert, auf ihrem Weg zur Arbeit. Ich habe sie an den Armen festgehalten und habe sie gefragt ‹Liebst Du mich denn nicht mehr?›. ‹Nein› hat sie gesagt, ‹Ich habe jemand anderen kennengelernt›. ‹Und unser Baby› habe ich gerufen. ‹Das bekommt einen Vater, der liebevoll zu mir ist›, hat sie geantwortet. Daraufhin habe ich sie an den Schultern genommen und geschüttelt. Sie hat mir eine Ohrfeige gegeben und ist weggerannt.“




  „Sind Sie hinter Ihr her?“, fragte Peter Sand.




  „Nein, ich bin am Abend wieder zu ihrem Haus gegangen und wieder haben ihre Eltern die Tür geöffnet. Doch diesmal haben sie mir gedroht die Polizei anzurufen, wenn ich nicht verschwinde oder wieder komme. Da habe ich gedacht ‹Ihr steht mir nicht mehr im Wege›. Am nächsten Tag bin ich wieder in die Stadt gefahren.“




  „Am Tag des Mordes, richtig?“




  „Ja, ich hab mir Mut angetrunken. Ich ging von einer Kneipe zur anderen und trank so ungefähr acht Bier und zehn Klare, so bis etwa kurz nach 1:00 Uhr morgens und die Gaststätten alle geschlossen hatten.“




  „Sie sind dann zu dem Haus von Tanja Glaser gegangen?“




  „Ja, ich hatte mir von zuhause ein Messer und ein Brecheisen mitgebracht, denn ich wusste freiwillig würden die mir die Tür nie aufmachen.“




  „Aber das war noch lange vor der Tat?“




  „Ja, so gegen 2:00 Uhr war ich an ihrem Haus. Ich hab mich aber nicht getraut, weder zu klopfen noch zu rufen. Ich hab mich vor die Tür gesetzt und die halbe Flasche Wodka, die ich noch vorher gekauft hatte, getrunken. Erst so gegen 3:00 Uhr, als alle Lichter in der Straße aus waren und ich sicher sein konnte, dass mich niemand sieht, habe ich das Brecheisen genommen und die Tür aufgebrochen.“




  „Was hatten Sie in diesem Moment genau vor?“, fragte Peter Sand.




  „Ich wollte Tanja zur Rede stellen. Ich wollte sie mit dem Messer bedrohen, dass sie wieder zu mir zurückkommt.“




  „Haben Sie nicht daran gedacht, dass dies vielleicht die falsche Methode sein könnte?“




  „Ich wollte einfach nur Tanja und mein Baby wieder haben“, sagte Armin Vogel.




  „Was geschah, nachdem Sie die Tür aufgebrochen hatten. Sie haben das Brecheisen weggeworfen?“




  „Richtig.“




  „Ja und weiter?“




  „Dann bin ich in den Flur und da hörte ich schon, wie die Mutter von Tanja aufgestanden war, wahrscheinlich wegen des Lärms, den ich gemacht hatte, als ich die Tür aufbrach. Sie kam mir entgegen und ich habe sofort mit meinem Messer zugestochen, mehrmals in die Brust, noch bevor sie schreien konnte. Dann kam auch schon Tanjas Vater, um seiner Frau zu helfen. Dem habe ich auch gleich das Messer in den Bauch gerammt.“




  „Warum haben Sie ihn dann anschließend in die Toilette geschafft?“




  „Als er umgefallen war, hat er mich mit seinen riesigen Augen so komisch angeschaut, wie so ein Geist. Das konnte ich nicht ertragen, deshalb habe ich ihn weggeschafft.“




  „Dann sind sie nach oben gegangen?“




  „Ja, genau ich wollte mit Tanja reden. Die war schon wach geworden, von dem Lärm von unten. Dann hat sie meine blutigen Hände und mein Messer gesehen und sofort angefangen zu schreien. Ich wollte ihr den Mund zuhalten, doch sie hat mir in den Bauch getreten und ich bin deshalb gegen das Regal gefallen.“




  „Dabei sind dann alle die Sachen herunter gefallen?“, fragte Peter Sand.




  „Ja, richtig, ich hab ihr dann den Weg versperrt, bevor sie zur Tür heraus rennen konnte, und habe zu ihr gesagt, ‹Du liebst mich doch oder? Du hast doch unser Kind im Bauch›. Daraufhin hat sie um Hilfe geschrien. Ich hatte keine andere Wahl, um sie ruhig zu stellen.“




  „Sie haben ihr kaltblütig die Kehle durchgeschnitten!“, sagte Peter Sand.




  „Aber sie wollte doch weglaufen und schrie auch so laut.“




  „Wie ging es dann weiter?“




  „Sie sank zu Boden und ich setzte sie vor das Bett auf den Läufer. Nachdem ich festgestellt hatte, dass sie tot war, wollte ich auch nicht nicht mehr leben. Ich wollte mir die Pulsadern aufschneiden, aber das Messer hatte ich schon aus dem Fenster geworfen. Da bin ich hinuntergegangen, ins Bad, wo der Vater von Tanja lag und hab mir dort eine seiner Rasierklingen aus dem Spiegelschrank geholt. Dann habe ich mich neben Tanja gesetzt und habe mir die Pulsadern aufgeschnitten.“




  „Scheinbar aber nur sehr halbherzig“, sagte Peter Sand.




  „Es hat zwar geblutet, aber nicht so richtig, da hab ich vor Wut die Rasierklinge hinter mich aufs Bett geschmissen. Dann habe ich meine Tanja ins Bett gelegt zum Schlafen.“




  „Danach schienen Sie wohl doch Ihre Tat plötzlich bereut zu haben?“




  „Als ich gesehen habe, was ich angerichtet hatte, dachte ich ‹vielleicht kann man es noch mal rückgängig machen›. Da bin ich nach unten gerannt und habe den Krankenwagen und die Polizei alarmiert.“




  „Aber sie waren sich nicht zu schade noch den armen, verletzten Verteidiger zu spielen“, sagte Peter Sand.




  „Ich hab sie doch geliebt.“




  Peter Sand ließ Armin Vogel wieder abführen und in seine Zelle bringen.




  Armin Vogel wurde vor Gericht zu lebenslanger Haft verurteilt.




  Im Urteil sagte der Richter: „Der Angeklagte hat sein verbrecherisches Ziel Menschen zu töten mit Hartnäckigkeit verfolgt und schließlich auch intensiv und hemmungslos verwirklicht. Die schweren Straftaten des Angeklagten weisen aus, dass es ihm an der Achtung vor dem Leben anderer Menschen fehlt.“




  



  Kapitel 2
Gruß aus dem Harz




  Gerade war Peter Sand von seinem Dienst als Kriminalkommissar heimgekehrt. Er hatte es sich ein wenig auf seiner Couch gemütlich gemacht, den Fernseher eingeschaltet und sich auf einen ruhigen Feierabend gefreut, als plötzlich das Telefon klingelte.




  „Soll ich rangehen?“, fragte seine Frau.




  „Ich mach das schon, hoffentlich nicht schon wieder ein Toter“, sagte er zu ihr.




  An der anderen Leitung war die Zentralstelle der Polizei: „Sie müssen direkt in das Krankenhaus "Marienstift" kommen, Herr Sand, wir haben dort einen Toten, der vermutlich vergiftet wurde.“




  „Haben Sie schon die Gerichtsmedizin informiert?“, fragte Peter Sand.




  „Ja, Herr Prof. Winter ist auch schon auf dem Weg ins Krankenhaus.“




  „Dann werde ich mich mal auf den Weg machen“, sagte Peter Sand.




  Damit war sein Feierabend für heute erst einmal beendet. Im Anschluss an das Telefonat informierte er seinen Kollegen Frank Bach und machte sich auf den Weg, um ihn auf der Fahrt ins Krankenhaus abzuholen. Kurz vor 23:00 Uhr erreichten die beiden Kriminalbeamten das Krankenhaus.




  „Wir sind von der Kriminalpolizei“, sagte Peter Sand zu der Dame am Empfang, „man hat uns gerufen wegen einem Vergiftungsfall.“




  „Dr. Marx, der Leiter der Klinik, wartet schon auf Sie, mit dem Gerichtsmediziner, in seinem Büro.“




  „Wo finde ich das Büro des Direktors?“




  „Diesen Gang entlang, die letzte Tür auf der rechten Seite, das ist sein Büro.“




  Der Gerichtsmediziner Prof. Dr. Winter war bereits vor einer viertel Stunde eingetroffen und hatte eine erste Leichenschau vorgenommen.




  „Was gibt's?“, fragte Peter Sand, als er das Zimmer des Krankenhausdirektors betrat.




  „Schönen guten Abend die Herren“, sagte Dr. Marx, „es tut mir leid, dass ich Sie noch so spät belästigen musste, aber es scheint sich hier wohl um eine geplante Vergiftung zu handeln und nicht um die versehentliche Einnahme einer giftigen Substanz.“




  „Kann man schon sagen, um welches Gift es sich handelt?“, wandte sich Peter Sand an den Gerichtsmediziner. „Blausäure würde ich mal vermuten, dem Geruch nach zu urteilen, aber den letztendlichen Beweis werden wir erst Morgen, nach der Obduktion, erhalten.“




  „Wie kommen Sie darauf, dass es sich nicht um einen Unfall gehandelt hat?“, fragte Peter Sand den Leiter des Krankenhauses.




  „Der Mann hat aus einer Weinbrandflasche seines Kollegen getrunken und sich dabei wohl vergiftet. Ich glaube nicht, dass es sich um einen Unfall handelte, wenn jemand Gift mit einem Schnaps zu sich nimmt.“




  „Ganz sicher nicht“, sagte Peter Sand, „um wen handelt es sich bei dem Toten?“




  „Sein Name ist Sven Abel.“




  „Wissen Sie sonst noch etwas über diesen jungen Mann?“




  „Er scheint nicht aus unserer Gegend zu sein, sondern hielt sich wohl nur für einen Lehrgang hier auf. Sein Kollege Jens Weber hat ihn hier hergebracht.“




  „Ist dieser Herr Weber noch hier?“




  „Ja, er sitzt draußen im Warteraum. Er ist vollkommen fertig.“




  „Dann werde ich ihm am besten einmal ein paar Fragen stellen“, sagte Peter Sand, „rufen Sie mich doch bitte an, wenn Sie mit Ihrem Bericht fertig sind“, sagte er beim Hinausgehen zu Prof. Winter.




  Der Warteraum des Krankenhauses war leer bis auf Jens Weber, der auf einem Stuhl in der Ecke kauerte. Um diese Zeit befanden sich normalerweise keine Angehörigen mehr in diesem Bereich, denn Operationen wurden nur selten in der Nacht durchgeführt, es sei denn, es handelte sich um eine Notoperation. Jens Weber saß zusammengesunken auf seinem Platz und schien vollkommen in Gedanken versunken zu sein, denn er hatte gar nicht bemerkt, dass die Kriminalbeamten den Warteraum betreten hatten.




  Jens Weber war ein stämmiger junger Mann im Alter von 33 Jahren, der sich mit seinem Kollegen Sven Abel zu einem Fortbildungsseminar im Hotel "Zur Krone" aufhielt.




  „Guten Abend, mein Name ist Peter Sand von der Kriminalpolizei. Ich möchte Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.“




  Jens Weber zuckte erschrocken zusammen. „Ja klar“, sagte er, „ich kann es absolut nicht fassen, dass Sven tot sein soll. Wir wollten doch nur einen Schnaps miteinander trinken.“




  „Erzählen Sie mir doch bitte mal, der Reihe nach, wie sich das Ganze zugetragen hat.“




  „Also ich teile mir, zusammen mit Sven, ein Zimmer im Hotel "Zur Krone", während der zwei Wochen, in denen wir hier zum Seminar sind. So gegen 20:00 Uhr hat Sven dann über leichte Bauchschmerzen geklagt. ‹Das kommt sicher von dem ungewohnten Essen hier› habe ich zu ihm gesagt und Sven hat gemeint ‹Das wird's wohl sein›.“




  „War es ihm denn schon übel oder schwindlig?“, fragte Peter Sand.




  „Nein überhaupt nicht. Er sagte nur ‹Ich habe so ein komisches Kribbeln im Bauch›. Ich habe ihm dann gesagt ‹Da habe ich was für Dich, was Dir sicher hilft›.“




  „Hatten Sie denn irgendwelche Medikamente dabei?“




  „Nein, aber ich hatte eine Flasche Weinbrand dabei und ich dachte da hilft ein Gläschen immer, wenn man sich den Magen verdorben hat.“




  „Sie haben also Ihrem Kollegen ein Glas Weinbrand angeboten?“




  „Ja, wir haben uns die Zahnputzbecher aus dem Bad geholt und haben für jeden von uns einen halben Becher voll eingeschenkt.“




  „Sie haben also auch vor dem Weinbrand getrunken?“




  „Nein soweit bin ich gar nicht erst gekommen.“




  „Wieso das denn?“




  „Also zuerst habe ich dem Sven einen Becher eingegossen, und während ich den Becher für mich vollmachen wollte, hatte Sven seinen Becher schon angesetzt und runter gekippt. Gerade als ich meinen Becher an den Mund ansetzte da schrie Sven los ‹Das Zeug schmeckt ja wie Essig› und spukte die Reste, die sich noch auf seiner Zunge befanden heraus. Ich habe natürlich gleich meinen Becher abgesetzt und wir sind gemeinsam ins Bad gelaufen, um uns den Mund auszuspülen. Es dauerte noch keine fünf Minuten, als es Sven hundeelend geworden ist.“




  „Was meinen Sie damit?“




  „Ihm wurde übel und schwindelig und er hat gesagt ‹Ich glaube ich werde gleich ohnmächtig›.“




  „Was haben Sie getan?“




  „Ich habe seinen Arm über meine Schulter gelegt und habe ihn runter zu meinem Auto, auf dem Parkplatz, geschleppt und bin direkt hier ins Krankenhaus gefahren.“




  „Hat Herr Abel noch irgendetwas gesagt?“




  „Nein, er war in der Zwischenzeit bewusstlos geworden. Mir war klar, dass ich jetzt ganz schnell handeln musste.“




  „Was geschah, nachdem Sie hier im Krankenhaus angekommen waren?“




  „Die Ärzte haben natürlich gefragt, wie Sie auch, was denn vorgefallen ist. Sie haben ihn direkt in die Notaufnahme gebracht. Um 22:00 Uhr kam dann der behandelnde Notarzt und hat mir gesagt, dass Sven tot ist. Ich konnte es nicht glauben. Er hat gesagt ich müsse jetzt hier warten, bis die Polizei kommt. Da habe ich eben hier gewartet, bis Sie jetzt gekommen sind.“




  „Das ist alles, was Sie mir erzählen können?“




  „Ja, sonst war nichts.“




  „Sie sind nicht von hier?“, fragte Peter Sand.




  „Nein, wir wohnen in Berlin.“




  „Sven Abel auch?“




  „Ja, der Sven auch. Wir sind schon ewige Zeiten befreundet.“




  „Was machen Sie hier in unserer Gegend?“




  „Wir sind auf einem Fortbildungsseminar, für zwei Wochen.“




  „Was für ein Art Fortbildungsseminar ist das?“




  „Wir sind Handelsvertreter.“




  „Was für eine Branche?“




  „Heizungen. Wir sind eigentlich das ganze Jahr innerhalb von Deutschland unterwegs und mehr oder weniger nur an den Wochenenden zuhause. Hier auf dem Seminar bekommen wir mal wieder das Neueste vorgestellt, was es in unserer Branche so auf dem Markt gibt. Jedes Jahr findet eines dieser Seminare, irgendwo in Deutschland, statt.“




  „Da Sie ja fast um die Ecke wohnen, haben Sie es doch nicht weit für nach Hause. Warum wohnen Sie denn dann im Hotel und sind am Abend nicht nach Hause gefahren?“




  „Dürfen wir nicht“, antwortete Jens Weber.




  „Was heißt hier, Sie dürfen das nicht?“




  „Auf so einem Fortbildungsseminar ist es Pflicht, dass alle Teilnehmer am Abend im Hotel bleiben, gemeinsam essen, um sich dann noch weiter über die Produkte unterhalten zu können. Die Firma bezahlt extra unsere Hotelzimmer, obwohl wir gerade mal 30 Kilometer von hier weg wohnen. So versuchen sie ein bisschen, das Gemeinschaftsgefühl der Gruppe zu stärken.“




  „Wie lange bleiben Sie hier noch im Hotel?“




  „Unser Seminar geht noch zwei Tage.“




  „Waren Sie denn auch am Wochenende hier?“




  „Nein, da durften wir nach Hause. Die Kollegen von weiter weg sind natürlich hiergeblieben.“




  „Könnten Sie mir bitte Ihre Adresse aufschreiben, damit ich mich an Sie wenden kann, wenn ich noch weitere Fragen habe?“




  „Aber natürlich“, sagte Jens Weber, „die Veranstaltung hier ist übermorgen, am Freitagmittag, zu Ende und danach fahre ich direkt nach Hause. Dort können Sie mich bis Sonntagabend erreichen. Am Montag bin ich aber leider schon wieder "auf Tour" unterwegs.“




  „Gut Herr Weber, dann stellen Sie sich mal darauf ein, dass wir uns an diesem Wochenende noch einmal sehen werden, wenn wir uns etwas mehr Klarheit über die Todesursache von Herrn Abel verschafft haben.“




  „Kann ich jetzt gehen, Herr Kommissar?“




  „Natürlicher Herr Weber. Es tut uns leid, dass Ihr Freund auf so tragische Weise ums Leben gekommen ist.“




  „Ist schon gut“, sagte Jens Weber, „es hätte ja auch genauso gut mich treffen können.“




  „Wie meinen Sie das?“




  „Das war ja wohl dieser scheiß verdorbene Weinbrand.“




  „Wie kommen Sie darauf?“




  „Zum Abendessen habe ich genau das Gleiche gegessen wir Sven. Mir ist weder schlecht geworden noch sonst was. Am Essen kann es also nicht gelegen haben.“




  „Dann geben Sie mir bitte jetzt auch noch die Zimmernummer Ihres Hotelzimmers im Hotel "Zur Krone". Ich schicke Ihnen direkt einen Mann der Spurensicherung vorbei, dem Sie bitte diese Weinbrandflasche mitgeben.“




  Noch am gleichen Abend besuchten die Beamten der Spurensicherung Jens Weber in seinem Hotelzimmer. Dort wurden die Flasche mit dem Weinbrand sowie die Trinkbecher und alle persönlichen Gegenstände von Sven Abel sichergestellt.




  Am nächsten Tag, kurz vor Mittag, lagen bereits die Untersuchungsprotokolle aus der Gerichtsmedizin und dem forensischen Labor der Polizei vor. Wie schon am Abend zuvor vermutet worden war, stellte sich heraus, dass Sven Abel an einer Blausäurevergiftung gestorben war. Eine Untersuchung der Weinbrandflasche im Labor hatte ergeben, dass diese die tödliche Substanz erhalten hatte.




  „Ich muss direkt noch mal mit diesem Herrn Weber sprechen“, sagte Peter Sand zu seinem Kollegen, „lass uns sofort noch mal in das Hotel fahren, wo diese Veranstaltung abgehalten wird.“




  „Meinst Du vielleicht er ist der Täter?“, fragte Frank Bach.




  „Das weiß ich nicht, aber immerhin hat die Flasche Weinbrand wohl ihm gehört, in der das Gift war.“




  „Du glaubst also er hat nur vorgetäuscht mit seinem Freund etwas trinken zu wollen, um diesen zu vergiften?“




  „Das könnte durchaus möglich sein. Jetzt gilt es herauszufinden, was er für ein Motiv hatte.“




  „Das wäre aber doch sehr blauäugig, es auf diese Art und Weise zu tun“, sagte Frank Bach, „ich vergifte doch nicht meinen Freund, der mit mir auf dem gleichen Zimmer liegt mit Blausäure, um ihn dann anschließend ins Krankenhaus zu bringen, wo das direkt entdeckt wird.“




  „Ja, das macht keinen Sinn“, sagte Peter Sand, „deswegen müssen wir uns mit diesem Herrn Weber auch noch mal unterhalten.“




  Als die Kriminalbeamten das Hotel "Zur Krone" erreichten, saßen die Handelsvertreter der Firma, für die Jens Weber arbeitete, in einem großen Veranstaltungssaal des Hotels. Ungefähr 200 Männer und Frauen waren dort versammelt und saßen an Tischen, die in sauberen Reihen in dem Raum aufgestellt waren. Vor jedem Teilnehmer stand eine Anzahl verschiedener Erfrischungsgetränke auf dem Tisch. Vor einer großen Tafel, in der Mitte des Raumes, stand ein Mann, der die Teilnehmer mit den neuesten Errungenschaften der Heizungstechnik vertraut machte. Peter Sand öffnete vorsichtig die Tür, um die Teilnehmer nicht zu erschrecken.




  „Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie unterbrechen“, sagte Peter Sand, nachdem er die Tür geöffnet hatte und sich an den Mann, vor der Tafel, wand.




  „Ich glaube Sie sind hier falsch“, sagte der Mann an der Tafel.




  „Nein“, sagte Peter Sand, „wir möchten bitte mit Herrn Weber sprechen.“




  Drei Teilnehmer im Saal, welche wohl alle den Nachnamen Weber hatten, drehten sich zur Tür um, in der Peter Sand stand. Jens Weber erkannte sofort den Kommissar vom gestrigen Abend wieder und erhob sich von seinem Platz.




  „Die Herren meinen mich“, sagte er zu dem Vortragenden, „entschuldigen Sie mich bitte für einen Moment.“




  Jens Weber ging nach draußen, um sich mit den Polizeibeamten in Ruhe unterhalten zu können. Im Gegensatz zu den Freizeitklamotten, welche er gestern Abend anhatte, trug er heute einen hellgrauen feinen Anzug.




  „Haben Sie schon etwas erfahren?“, fragte er Peter Sand.




  „Ihr Kollege ist eindeutig vergiftet worden.“




  „Vergiftet?“, fragte Jens Weber erstaunt.




  „Ganz recht, und zwar, wie bereits vermutet, mit dem Weinbrand, den Sie ihm gegeben haben.“




  „Aber das gibt es doch gar nicht, wie soll denn das Gift in die Flasche gekommen sein?“




  „Das wollten wir eigentlich Sie fragen.“




  „Ich habe keine Ahnung“, sagte Jens Weber, „ich habe die Flasche doch selbst erst letzte Woche bekommen.“




  „Was heißt denn bekommen?“, fragte Peter Sand, „haben Sie die Weinbrandflasche nicht von zuhause mitgebracht?“




  „Nein“, sagte Jens Weber, ‚die habe ich zugeschickt bekommen.“




  „Wer hat Ihnen denn die Flasche zugeschickt?“




  „Das weiß ich nicht.“




  „Aber Sie waren doch schon letzte Woche hier im Hotel?“




  „Ja.“




  „Sie haben also die Flasche hier ins Hotel geschickt bekommen und wissen nicht von wem?“




  „Ja genau.“




  „Finden Sie das nicht ein bisschen merkwürdig?“




  „Sehr merkwürdig fand ich das schon. Vielleicht sind die Katzenzungen ja auch vergiftet.“




  „Welche Katzenzungen?“, fragte Peter Sand.




  „Die in dem Päckchen, zusammen mit dem Weinbrand, waren.“




  „Sie haben also mehrere Sachen zugeschickt bekommen?“




  „Ja, den Weinbrand und die Katzenzungen.“




  „Sie wissen aber nicht von wem?“




  „Nein, es hat kein Absender auf dem Päckchen gestanden.“




  „Haben Sie denn das Päckchen noch hier?“




  „Natürlich, das liegt noch in meinem Zimmer.“




  „Können wir kurz dahin gehen und es uns ansehen?“




  „Aber ja doch. Kommen Sie bitte mit.“




  Jens Weber ging zusammen mit den Kriminalbeamten zu seinem Hotelzimmer. Nachdem er die Tür des Zimmers geöffnet hatte, ging er zu seinem Koffer, welchen er in den Kleiderschrank gestellt hatte, und holte das Päckchen heraus. In dem Päckchen lagen nach wie vor die Schachtel Katzenzungen, die er vorhin erwähnt hatte.




  „Mögen Sie keine Katzenzungen?“, fragte Peter Sand.




  „Doch schon, aber die wollte ich meiner Frau mitbringen, wenn ich jetzt am Freitag nach Hause gehe. Die liebt nämlich Katzenzungen.“




  „Daraus wird wohl nichts“, sagte Peter Sand, „die müssen wir mit ins Polizeilabor nehmen.“




  „Hauptsache es hilft dabei, das Schwein zu finden, welches den Weinbrand vergiftet hat“, sagte Jens Weber.




  Außer der Packung Katzenzungen zog Peter Sand noch einen kleinen, gelben Zettel aus dem Paket, welcher sich dort befand. Auf dem Zettel war zu lesen:




  Gruß aus dem Harz, aber alleine trinken und mit Genuss




  



  Das Paket selbst enthielt keinen Absender, doch es war, wie man dem Poststempel entnehmen konnte, am Dienstag der letzten Woche, in Hannover aufgegeben worden.




  „Kennen Sie jemand aus dem Harz?“, fragte Peter Sand.




  „Nicht dass ich wüsste.“




  „Was glauben Sie denn, wer Ihnen das Paket geschickt hat?“




  „Ich habe keine Ahnung“, sagte Jens Weber.




  „Haben Sie denn irgendwelche Bekannte oder Freunde im Harz?“




  „Nein von dort kenne ich niemanden.“




  „Ist doch aber sehr verwunderlich, dass Ihnen jemand ein Paket hier ins Hotel schickt und Sie aus dem Harz grüßen lässt.“




  „Ja darüber habe ich mich auch schon gewundert“, sagte Jens Weber, „ich habe mir schon die ganze Woche darüber Gedanken gemacht, wer das Päckchen geschickt haben könnte.“




  „Und sind Sie darauf gekommen?“




  „Nein, ich hab nur so eine ungefähre Ahnung.“




  „Was heißt, ungefähre Ahnung?“




  „Also letztes Jahr, da war unser Seminar in Seesen, im Harz, und immer wenn man auf einem Seminar ist, ergibt es sich natürlich auch, dass man die ein-oder anderen Leute kennenlernt.“




  „Wie meinen Sie denn das?“




  „Wir haben dort, beim letzten Mal, abends in dem Gasthaus ein paar Frauen kennengelernt, mit denen haben wir uns mehrmals getroffen.“




  „Nur getroffen?“




  „Ja, außer ein paar Bier war da weiter nichts.“




  „Können Sie uns denn die Adresse dieser Damen geben?“




  „Nein, ich habe überhaupt keine Ahnung, wo die wohnen, ich weiß noch nicht mal ihre Nachnamen.“




  „Aber die scheinen wohl gewusst zu haben, wie man Sie erreichen kann?“




  „Ja, das war nicht schwer, denn am Ende des Seminars bekommen wir immer schon gesagt, wann und wo das Seminar im nächsten Jahr stattfindet.“




  „Das haben Sie den Damen mitgeteilt?“




  „Das weiß ich nicht mehr, aber es scheint wohl so gewesen zu sein.“




  „Warum haben Sie denn das Päckchen am letzten Wochenende, als Sie nach Hause gefahren sind, nicht mit nach Hause genommen, obwohl Sie es doch schon letzte Woche bekommen hatten?“




  „Ich wollte keinen Ärger mit meiner Frau.“




  „Wieso Ärger?“




  „Stellen Sie sich doch mal vor, wie soll ich denn meiner Frau erklären, dass mir jemand Katzenzungen und Weinbrand geschickt hat. Die würde mir doch direkt unterstellen, dass ich irgendwo eine Freundin hätte und dann könnte ich ihr noch nicht einmal erklären, woher das Päckchen stammt. Da habe ich es sicherheitshalber erst einmal hier gelassen, in der Hoffnung, dass mir noch einfällt, wer mir einen Gruß geschickt hat.“




  Die Beamten nahmen nun auch das Paket an sich, um es mit auf die Polizeistation, zur Spurensicherung, zu nehmen.




  In dem Paket konnten die Mitarbeiter der Spurensicherung ein etwa zwanzig Zentimeter langes, einzelnes rotes Haar entdecken, welches nach der genetischen Untersuchung eindeutig einer Frau zuzuordnen war. Die Fingerabdruckspuren auf dem Paket ergaben keine Übereinstimmung mit der Fingerabdruckdatei des Polizeiregisters. Auch die Fingerabdrücke, die auf dem kleinen, gelben Zettel, auf der Schachtel Katzenzungen und auf der Weinbrandflasche gefunden wurden, brachten kein Ergebnis. Anhand des Poststempels auf dem Paket konnte jedoch das Postamt ermittelt werden, bei welchem das Paket aufgegeben worden war.




  Peter Sand entschloss sich daraufhin, am Samstagmorgen, noch einmal bei Jens Weber zuhause vorbeizuschauen und ihn zu fragen, ob er sich vielleicht erinnern könnte, ob eine der Damen, die er damals im Harz getroffen hatte, rote, lange Haare hatte.




  Um 11:00 Uhr am Samstagmorgen erreichten die Kriminalbeamten das Haus von Jens Weber. Es war ein zweistöckiges Fertighaus und stand in einer Neubausiedlung, die vor etwa 3 bis 4 Jahren, hier am Ortsrand entstanden war. Ein Weg aus Waschbetonplatten führte durch einen kleinen Vorgarten zur Haustür. Auf der Auffahrt der Garage stand ein roter VW-Golf, der schon etliche Jahre auf dem Buckel haben musste. Die beiden Beamten klingelten an der Haustür, doch erst einmal tat sich Nichts. Sie konnten jedoch hören, dass hinter dem Haus, wahrscheinlich im Garten, jemand mit Rasenmähen beschäftigt war. Sicherlich konnte Jens Weber, wegen des Lärms des Rasenmähers, die Klingel nicht hören. Die Kriminalbeamten wollten sich schon auf den Weg machen, um das Haus herum zu gehen, als auf einmal die Haustür aufging und dort eine Frau erschien.




  „Bitte was wollen Sie?“, fragte die Frau in der Tür.




  „Sind die Frau Weber?“




  „Ja.“




  „Wir sind von der Kriminalpolizei und würden gern noch einige Fragen mit Ihrem Mann klären.“




  „Selbstverständlich“, sagte Frau Weber, „das ist ja eine schreckliche Geschichte mit seinem Freund.“




  „Ja“, sagte Peter Sand, „man glaubt gar nicht, auf welche Ideen die Leute kommen, um jemand Verhasstes umzubringen.“




  Heike Weber war eine schlanke Frau im Alter von 27 Jahren. Sie hatte schulterlange, knallrote Haare und eine so helle Haut, die fast Alabasterfarben erschien. Ihr Gesicht war übersät mit Dutzenden von rotbraunen, dicken Sommersprossen. Zwischen ihren beiden Schneidezähnen klaffte eine, nicht übersehbare, breite Lücke. Sie lief vor den Beamten durch das Wohnzimmer hindurch und öffnete die Terrassentür zum Garten.




  Dann schrie sie hinaus: „Jens hör mal auf!“




  „Was gibt's denn?“, schrie dieser zurück.




  „Die Polizei ist hier, sie wollen mir Dir reden.“




  Jens Weber stellte den Rasenmäher ab und begab sich zum Haus, wo die Beamten bereits auf der Terrasse auf ihn warteten.




  „Sie haben sicher was Neues herausgefunden?“, fragte er.




  „Nein, wir suchen immer noch die ominöse Person, welche das Päckchen verschickt hat.“




  „Welches Päckchen fragte Heike Weber, die neben Peter Sand stand.




  „Können wir uns mit Ihrem Mann mal kurz alleine unterhalten?“, fragte Peter Sand, ohne auf ihre Frage einzugehen.




  „Ja, selbstverständlich“, sagte Heike Weber, „wollen sie hier draußen auf der Terrasse Platz nehmen? Ich mache Ihnen in der Zwischenzeit einen Kaffee.“




  „Ja gerne“, sagte Frank Bach.




  Heike Weber verschwand im Haus und zog die Terrassentür hinter sich zu, während sich die Beamten und Jens Weber an den Gartentisch setzten, der auf der Terrasse stand.




  „Eigentlich hat sich meine Frage schon erübrigt“, sagte Peter Sand.




  „Wieso?“, fragte Jens Weber, „was wollten Sie denn fragen?“




  „Ich wollte Sie fragen, ob Sie sich an die Haarfarbe der Damen erinnern können, die Sie damals in Seesen, im Harz getroffen haben.“




  „Natürlich erinnere ich mich daran“, sagte Jens Weber, ‚die Eine war hellblond und die Andere pechschwarz, das genaue Gegenteil. Also die beiden sind überall direkt aufgefallen wegen ihrer unterschiedlichen Haarfarben.“




  „Wie lange sind Sie denn verheiratet Herr Weber?“, fragte Peter Sand.




  „Seit sechs Jahren“, antwortete dieser.




  „Ist Ihre Ehe glücklich?“




  „Ja, warum fragen Sie?“




  „Das sind nur Routinefragen“, sagte Peter Sand, „haben Sie keine Kinder?“




  „Nein, wir versuchen es zwar schon seit Jahren, aber irgendwie klappt es nicht. Vielleicht bin ich nicht oft genug zuhause“, lachte Jens Weber.




  „Ist Ihre Frau denn glücklich mit dem Leben, welches Sie führen, wo Sie doch immer unterwegs sind?“




  „Was soll ich tun?“, sagte Jens Weber, „irgendwo muss das Geld ja verdient werden.“




  „Was haben Sie am letzten Wochenende genau getan, als Sie zuhause waren.“




  „Ich bin erst am Samstagvormittag, so gegen 11:00 Uhr nach Hause gekommen, weil wir in der Nacht von Freitag auf Samstag noch im Hotel übernachtet haben. Dann habe ich zu Mittag gegessen und anschließend habe ich meinen Freund Paul Arnold abgeholt. Mit ihm zusammen bin ich dann zum Fußballplatz gefahren und wir haben uns das Spiel angesehen.“




  „War Ihre Frau auch dabei?“




  „Nein, die war zuhause, Fußball interessiert sie nicht. Nach dem Spiel sind wir noch in die Vereinsgaststätte gegangen, haben ein paar Schoppen getrunken und Karten geklopft. So gegen 20:00 Uhr bin ich dann nach Hause gegangen.“




  „Und den Rest des Tages?“




  „Den Rest des Tages, den habe ich mit meiner Frau vorm Fernseher verbracht.“




  „Was war am Sonntag?“




  „Am Sonntag war ich mit meiner Frau in der Kiesgrube.“




  „Was haben Sie denn in der Kiesgrube mit Ihrer Frau gemacht?“




  „Dort hat mein Kumpel Paul mit ein paar Freunden eine Art Autorennen durchgeführt. Mehr so eine Geschicklichkeitsprüfung.“




  „Sind Sie Motorsportfan?“




  „Ich nicht, aber meine Frau, die mag alles, was mit Motoren und Autos zu tun hat. Sie ist fast so verrückt wie der Paul.“




  „Ist Ihr Freund Paul Arnold verheiratet?“




  „Ja warum. Was soll die Frage? Was hat er mit diesem Fall zu tun?“




  „Wieder so eine Routinefrage“, sagte Peter Sand, „Sie verstehen, wir müssen in allen Richtungen ermitteln, um festzustellen, ob irgendjemand irgendwas gesehen hat, was auffällig ist. Da untersuchen wir natürlich auch den Freundes-und Bekanntenkreis.“




  „In diesem Moment kam Heike Weber mit einem Tablett und den Kaffeetassen aus dem Wohnzimmer. Sie stellte jedem der Herren eine Tasse hin und gab ihnen eine Stoffserviette in die Hand. Dann goss sie jedem eine Tasse Kaffee ein.




  „Mit Milch und Zucker müssen Sie sich schon selbst bedienen“, sagte sie und stellte die Zuckerdose und das Milchkännchen auf den etwas wackeligen Gartentisch.




  „Vielen Dank“, sagte Peter Sand, „wollen Sie nicht Platz nehmen und mit uns eine Tasse Kaffee trinken?“




  „Gerne“, antwortete Heike Weber und nahm am Tisch platz.




  „Ist Ihnen denn nicht langweilig, wenn Ihr Mann ständig unterwegs ist?“




  „Schön ist es nicht“, sagte Heike Weber, „aber man gewöhnt sich daran.“




  „Darf ich Sie fragen, was Sie von Beruf sind?“




  „Warum?“, fragte Heike Weber.




  „Das sind nur Routinefragen“, sagte Jens Weber zu seiner Frau.




  „Ich arbeite als Sekretärin im Autohaus "Becker". Ich kann ja nicht den ganzen Tag untätig zuhause rumsitzen.“




  „Tja, ich glaube wir müssen wieder“, sagte Peter Sand.




  Alle Beteiligten standen auf und Heike Weber wischte sich noch schnell mit einer Stoffserviette die Kaffeereste vom Mund, bevor sie Peter Sand die Hand reichte.




  „Ich gehe dann mal vor“, sagte sie und öffnete die Terrassentür. Ihr Mann folgte dicht dahinter. Peter Sand beugte sich noch einmal über den Gartentisch, als ob er den letzten Rest aus seiner Tasse Kaffee trinken wollte. Doch anstatt die Tasse Kaffee zu nehmen, griff er nach der Serviette, mit der sich Heike Weber gerade den Mund abgewischt hatte, und steckte diese in seine Anzugtasche.




  „Ist Dir nichts aufgefallen?“, fragte er seinen Kollegen Frank Bach, nachdem sie das Haus verlassen hatten und zu ihrem Wagen gingen.




  „Nein“, sagte dieser, „was soll mir denn aufgefallen sein?“




  „Na die Haarfarbe.“




  „Du meinst, weil die Haarfarben der Mädels nicht zu der Haarfarbe im Paket gepasst haben?“




  „Nein, das meine ich nicht“, sagte Peter Sand, „die Haarfarbe von Frau Weber.“




  „Knallrot“, antwortete Frank Bach.




  „Ja und dämmert’s jetzt bei Dir?“




  „Nee“, sagte Frank Bach.




  „Nach welcher Haarfarbe haben wir denn gesucht?“




  „Rot“, sagte Frank Bach und jetzt erst fiel ihm auf, dass Heike Weber genau die Haarfarbe hatte, nach der die Polizisten gesucht hatten.




  „Und schau mal, was ich hier mitgenommen habe“, sagte Peter Sand und zog die Serviette aus seiner Anzugtasche.




  „Nimmst Du jetzt schon die dreckigen Servietten bei anderen Leuten mit?“, fragte Frank Bach.




  „Blödsinn, das ist die Serviette, mit der sich Frau Weber den Mund abgewischt hat. Die geht jetzt sofort ins Labor und wir lassen eine DNA-Analyse machen.“




  „Jetzt verstehe ich erst, worauf Du hinaus willst“, sagte Frank Bach.




  „Ja“, sagte Peter Sand, „vielleicht hat sie das Paket geschickt und wollte auf diese Weise versuchen, ihren Mann aus dem Weg zu schaffen.“




  „Ja aber Sven Abel ist doch gestorben und nicht ihr Mann.“




  „Das war wahrscheinlich nur ein dummer Zufall“, sagte Peter Sand, „hätte Abel nicht zufällig von Jens Weber den Weinbrand angeboten bekommen, würde er heute noch leben.“




  „Da hast Du recht“, sagte Frank Bach.




  „Das Päckchen, das wurde eindeutig an Jens Weber geschickt und es konnte nur von jemandem geschickt werden, der genau wusste, dass er sich zu diesem Zeitpunkt in diesem Hotel aufhielt.“




  „Wie etwa seine Frau“, sagte Frank Bach.




  „Ganz genau. Wenn die DNA-Probe positiv ausfällt, dann sollten wir uns nächste Woche mal ganz genau im Umfeld dieser Frau Weber umsehen.“




  „Ja, wer weiß, was sie so treibt, während ihr Mann unterwegs ist“, sagte Frank Bach.




  Aus dem Lippenstiftabdruck, den man auf der Serviette fand, mit der sich Heike Weber den Mund abgewischt hatte, konnte das Labor der Polizei eine DNA-Probe gewinnen. Diese stimmte mit der DNA-Probe aus dem gefundenen Haar exakt überein. Es war somit bewiesen, dass Heike Weber das Paket, mit dem vergifteten Weinbrand, an ihren Mann abgeschickt haben musste. Aber welches Motiv hatte sie und warum hatte sie das Paket aus Hannover abgeschickt und einen Gruß aus dem Harz beigelegt?




  Die Kriminalbeamten suchten bewusst, an diesem Wochenende, das Ehepaar Weber nicht mehr auf, denn Jens Weber hatte wahrscheinlich gar keine Ahnung, was seine Frau gegen ihn im Schilde führte. Peter Sand wollte seine Ermittlungen in Ruhe führen können, während Jens Weber, in der kommenden Woche, unterwegs war.




  Als Erstes besuchten die Beamten, am Montagmorgen, das Autohaus "Becker", in welchem Heike Weber beschäftigt war. Nach kurzer Einsicht in die Mitarbeiterkartei fiel ihnen auf, dass auch Jens Webers bester Freund Paul Arnold im gleichen Betrieb beschäftigt war. Er arbeitete dort bereits seit vielen Jahren als Kfz-Mechaniker.




  Die Nachforschungen zu Heike Weber ergaben, dass sie bereits zum zweiten Mal verheiratet war. Bereits im Alter von 17 Jahren hatte sie zum ersten Mal geheiratet. Ihre erste Hochzeit war eigentlich eine Flucht aus dem Elternhaus gewesen, denn ihr Vater hatte bereits während seiner Ehe ständig wechselnde Bekanntschaften und ebenso hielt es auch ihre Mutter, die sich zu wesentlich jüngeren Männern hinzugezogen fühlte. Als Kind war Heike Weber sehr lange Zeit krank gewesen und hatte so wenig Gelegenheit mit anderen Kindern zu spielen. Deshalb nahm sie auch die erste Gelegenheit wahr und heiratete den wesentlich älteren Eberhard Schöpke, um sich von dem Elternhaus zu befreien. Doch ihre erste Ehe entpuppte sich als Katastrophe. Schon nach kurzer Zeit verlor ihr erster Ehemann das Interesse an ihr und begann, wie früher ihr Vater, zahlreiche Liebschaften während der Ehe. Schon nach wenigen Jahren wurde die erfolglose Ehe geschieden und bereits wenige Wochen nach der Scheidung lernte sie Jens Weber kennen. Jens Weber war das genaue Gegenteil ihres ersten Mannes. Er war treu und vergötterte seine Frau. Genau das, was Heike Weber schon lange Jahre gesucht hatte. Doch irgendwann schien ihr wohl das ruhige Wesen und die ständige Abwesenheit ihres jetzigen Ehemannes zu langweilig geworden zu sein.




  Am Montagabend, nachdem Heike Weber Feierabend hatte und zuhause angekommen war, trafen die beiden Kriminalbeamten bei ihrem Haus ein und klingelten an der Tür.




  „Mein Mann ist nicht zuhause“, sagte sie, als sie den Beamten die Tür öffnete.




  „Ihren Mann wollen wir auch nicht sprechen“, sagte Peter Sand.




  „Haben Sie vorgestern etwas vergessen?“, fragte Heike Weber.




  „Nein“, sagte Peter Sand, „wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten.“




  „Ich kann Ihnen zu dieser Sache überhaupt nichts sagen.“




  „Wir müssten Ihnen aber trotzdem ein paar Fragen stellen.“




  „Dann kommen Sie doch bitte herein, meine Herren. Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?“




  „Heute besser nicht“, sagte Peter Sand.




  „Nehmen Sie doch bitte Platz. Was kann ich denn für Sie tun?“ fragte Heike Weber, „ich kannte doch diesen Sven Abel überhaupt nicht.“




  „Führen Sie eine gute Ehe?“, fragte Peter Sand.




  „Was hat denn das mit Ihrem Fall zu tun?“




  „Würden Sie bitte auf meine Frage antworten.“




  „Nun ja, wir sehen uns nicht so oft, aber wir sind trotzdem sehr glücklich miteinander.“




  „Haben Sie ein Verhältnis mit einem anderen Mann?“




  „Darauf muss ich ja wohl nicht antworten“, sagte Heike Weber energisch, „was soll eigentlich diese unerhörte Frage?“




  „Welches Interesse hatten Sie daran, Ihren Mann zu vergiften?“




  „Sind Sie denn jetzt ganz verrückt geworden, warum sollte ich denn meinen Mann vergiften wollen?“




  „Genau das würden wir gerne von Ihnen wissen.“




  „Ich glaube das wird mir jetzt doch etwas zu viel“, sagte Heike Weber erzürnt, „es ist wohl besser, wenn Sie jetzt, auf der Stelle, gehen, meine Herren.“




  „Wenn Sie sich nicht hier, in Ihrem Haus, mit uns unterhalten wollen, Frau Weber, dann werden wir Sie auf das Polizeipräsidium bringen lassen.“




  „Dazu haben Sie keine Berechtigung“, sagte Heike Weber.




  „Das würde ich mal nicht so laut sagen“, sagte Peter Sand, „wieso haben Sie Ihrem Mann das Paket mit dem vergifteten Weinbrand geschickt?“




  „Wie kommen Sie denn darauf, dass ich das Paket geschickt haben soll?“




  „Weil wir rote Haare in dem Paket gefunden haben.“




  „Das sagt ja wohl gar nichts aus.“




  „Da sind wir aber ganz anderer Meinung.“




  „Wie wollen Sie denn überhaupt wissen, dass es meine Haare sind?“




  „Es waren rote Haare.“




  „Ich bin nicht die Einzige auf dieser Welt, die rote Haare hat und was weiß ich, wer mit meinem Mann zusammen war und ihm dann liebe Grüße aus Seesen schickt.“




  „Woher wissen Sie denn, dass in dem Paket ein Zettel mit einem Gruß aus dem Harz war?“




  „Mein Mann hat es mir erzählt.“




  „Was haben Sie denn am Dienstag der vorletzten Woche gemacht?“




  „Da war ich arbeiten.“




  „Waren Sie nicht, das haben wir überprüft. An diesem Tag hatten Sie frei.“




  „Da war ich zuhause“, sagte Heike Weber schnippisch.




  „Waren Sie nicht vielleicht in Hannover an diesem Tag?“




  „Was soll ich denn in Hannover getan haben?“




  „Das Paket aufgeben.“




  „Das müssten Sie mir wohl schon beweisen.“




  „Das dürfte nicht so schwer sein“, sagte Peter Sand.




  „Na dann möchte ich mal wissen, wie Sie das anstellen wollen.“




  „Sie hatten dummerweise ein sehr kleines Postamt gewählt, in welchem Sie das Paket aufgegeben haben.“




  „Na und?“, sagte Heike Weber.




  „Der Postbeamte, der an diesem Tag dort Dienst hatte, erinnert sich noch genau daran, dass eine Frau mit rostroten Haaren dieses Paket aufgegeben hat. Er hat gesagt, dass er diese Frau und ihren Begleiter noch nie vorher hier gesehen hat und dass er die meisten seiner Kunden kenne.“




  „Das genügt ja wohl nicht, um zu beweisen, dass ich ein Paket dort aufgegeben habe.“




  „Wer war Ihr Begleiter an diesem Tag?“




  „Ich sage jetzt gar nichts mehr“, sagte Heike Weber.




  „Dann verhaften wir Sie jetzt wegen Mordes an Sven Abel und dem versuchten Mord an Ihrem Mann.“




  Die weiteren Befragungen im Umfeld von Heike Weber ergaben, dass sie wohl schon mehrmals mit dem besten Freund ihres Mannes, Paul Arnold, gesehen wurde. Die Zeugen konnten sich sehr gut daran erinnern, da Paul Arnold ein schmales, kleines Kerlchen mit engelsblonden Haaren war. Das ungleiche Paar mit den rostroten und engelsblonden Haaren fiel überall auf, wo sie auftauchten.




  Auch der Postbeamte dem Heike Webers rote Haare aufgefallen waren, sprach von einem Begleiter, der auffallend hellblonde Haare hatte. Die Ermittlungen der Beamten gingen deshalb gezielt in die Richtung von Paul Arnold.




  Er war auf einem Aussiedlerhof geboren worden und hatte im Alter von 16 Jahren eine Lehre als Kfz-Schlosser begonnen und diese auch abgeschlossen. Trotz, dass er verheiratet war, schien er eine enorme Anziehungskraft auf die Ehefrauen seiner Freunde zu haben, mit denen er reihum ein Verhältnis hatte.




  Eine Überprüfung seiner Arbeitszeit ergab, dass er, an dem besagten Dienstag, an welchem auch Heike Weber frei hatte, nicht bei der Arbeit war, sondern Urlaub eingereicht hatte.




  „Herr Arnold ist Ihnen Frau Heike Weber bekannt?“




  „Ja klar doch, sie arbeitet bei uns im Betrieb als Sekretärin.




  „Ist Sie Ihnen näher bekannt?“




  „Sie ist die Frau von Jens, einem meiner besten Freunde.“




  „Ist Sie Ihnen noch etwas näher bekannt?“




  „Was meinen Sie mit der Frage?“




  „Haben Sie ein Verhältnis mit Frau Weber?“




  „Wie kommen Sie darauf?“




  „Man sieht Sie sehr häufig zusammen.“




  „Wir kennen uns nun mal gut und haben die gleichen Interessen.“




  „Aber man sieht Sie meist nur zusammen, wenn Frau Webers Mann unterwegs ist, als Handelsvertreter.“




  „Ich kann ja wohl nichts dafür, dass Jens dauernd in der Republik herumreist.“




  „Was sagt denn Ihre Frau zu Ihrem Verhältnis mit Frau Weber?“




  „Lassen Sie meine Frau aus dem Spiel.“




  „Sie geben also zu, ein Verhältnis mit Frau Weber zu haben?“




  „Das habe ich nicht gesagt, Sie versuchen mir hier, etwas in den Mund zu legen.“




  „Wo waren Sie am Dienstag vorletzter Woche?“




  „Daran kann ich mich nicht erinnern.“




  „Waren Sie nicht mit Frau Weber zusammen?“




  „Nein, was soll denn die Fragerei?“




  „Haben Sie diesen Zettel geschrieben?“




  Peter Sand zog den kleinen, gelben Zettel mit dem Gruß aus Seesen hervor und legte ihn Paul Arnold vor.




  „Den habe ich noch nie gesehen, was soll das?“




  „Wir haben uns eine Handschriftenprobe von Ihnen besorgt und diese mit der Schrift auf dem Zettel hier verglichen. Die Zeilen auf diesem Zettel stammen eindeutig von Ihnen.“




  „Das streite ich ab.“




  „Na gut“, sagte Peter Sand, „dann nehmen wir Ihnen jetzt die Fingerabdrücke ab und vergleichen sie mit denen hier auf dem Zettel und dann werden wir ja sehen, ob Sie dann immer noch abstreiten, dass Sie den Zettel geschrieben haben.“
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